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Kunst

Drei Generationen, eine Obsession Die Ausstellung «Robert Miriam Manuel Gilda Müller»
im Museum im Lagerhaus erzählt eine gebrochene
Familiengeschichte. Sie handelt von Erfolg und Absturz auf
der Grenze zwischen Insider- und Outsider-Kunst.
Von Wolfgang Steiger

Das Atelier von Manuel Müller. (Bilder: Museum im Lagerhaus)

Der Eisenplastiker Robert Müller (1920-2003) war
unbestritten einer der grossen Schweizer Bildhauer seiner Zeit.
Er wuchs in Zürich auf. Nach der Handelsschule ging er
bei der Bildhauerin Germaine Richier und ihrem Mann Otto
Bänninger in die Lehre.

Sein Karrierestart war fulminant. Dreimal erhielt
Müller das eidgenössische Kunststipendium. Ab 1949 lebte er
in Paris. Die Biennalen in Venedig und Säo Paulo und die
Documenta Kassel luden ihn ein. Internationale Kunstmuseen
zeigten seine aus Industrieschrott zusammengeschweissten
Eisenskulpturen in Einzelausstellungen und nahmen sie
in die Sammlungen auf.

Hier im Lagerhaus geben Müllers Zeichnungen eine
Ahnung von seinem impulsiven Wesen: Sein schwungvoller
Strich kann sehr präzis sein, ist aber handkehrum völlig
fahrig.

Intime Miniaturmalerei

1954 heiratete Robert Müller die Goldschmiedin Miriam Shir
(1926-2007) aus New York. Sie entstammte einer jüdischen
Familie aus Brooklyn. Das Goldschmiedehandwerk hatte sie
bei Tiffany & Co. an der Fifth Avenue in Manhattan erlernt.
Ihr Interesse galt aber ebenso der Malerei. Nach beendeter
Ausbildung zog die junge Frau in die damalige Welthauptstadt

der Kunst, Paris, wo sie auf Robert Müller traf. Ein Jahr
nach der Heirat kam Manuel (*1955) zur Welt.

Miriam malte nicht für die grosse Öffentlichkeit. Ihr wenig
umfangreiches Werk wurde erst Jahre nach ihrem Tod
zum ersten Mal ausgestellt. Die Gouachen im Kleinformat
widerspiegeln ihre eigene Befindlichkeit im Zusammenhang
mit ihrem familiären Umfeld. So thematisiert etwa die
Gouache mit der Marmortischplatte im Domizil auf Kreta ihr
depressives Leiden. Sich selbst stellt sie dar mit weinenden
Augen am Hinterkopf, halb versunken im Meer. Links im
Hirtengewand und mit Flöte lacht Robert dionysisch.
Rechts das Haus in Frankreich mit drei leeren Stühlen im Hof.

In einer Ausstellungsvitrine liegen Goldschmiedearbeiten

von Miriam Müller. Zwischen den Blättern einer fein
gearbeiteten Palme von sechs Zentimeter Länge verstecken
sich die Porträts ihres Gatten und des Familienfreundes
Harald Szeemann, sich selbst positionierte sie in der Mitte.
Wie Szeemann Erwähnung findet, passt absolut in diese
Ausstellung und zum Museum im Lagerhaus. Als Leiter der
Kunsthalle Bern realisierte er 1963 die epochale Ausstellung
«Bildnerei der Geisteskranken - Art Brut - Insania Pingens»,
in der er provokativ die Unterscheidung von Hochkunst
und Art Brut in Frage stellte.

Nach Roberts Absturz

1975 erlitt Robert in Sizilien einen Nervenzusammenbruch,
der ihn zum Aufenthalt in der psychiatrischen Klinik von
Trapani zwang. Danach war er ein anderer. Den «Eisen-Müller»
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Gilda Müller: aus der Serie Herzbäume,
Tusche auf Papier, 2020

Miriam Müller: Ohne Titel, Gouache auf Karton

gab es nun nicht mehr. Zwar entstand noch die Monumentalplastik

aus bemaltem Beton, die Fanfare, am Heimplatz
vor dem Zürcher Kunsthaus. Jedoch wandte er sich seit 1978

von der Bildhauerei ab, hin zu Zeichnung und Druckgrafik.
Der Kunstbetrieb betrachtete ihn von da an als unsicheren Wert.

Miriam, die Frau im Hintergrund, Roberts «goldener
Schatten», wurde schliesslich zum Angelpunkt für das
Kunstverständnis in der Familie. Sie lud ihre Miniaturmalerei
wie byzantinische Ikonen magisch auf. Ihr Sohn Manuel, der
Holzbildhauer ist, knüpft daran an; er sehe sich weniger
als Künstler, sondern vielmehr als Bote der Ikonen, sagt er
von sich. Seine figurativen Skulpturen baut er in Assemblages

Altären und Gehäusen ein, die an Kultobjekte einer
rätselhaften Religion erinnern. In seinem Synkretismus mischt
er Elemente altägyptischer, afrikanischer und polynesischer
Kunst. Um die Gewissheiten im Kunstbetrieb, in dem sein
Vater eine Grösse war, schert er sich nicht.

Vererbte künstlerische Obsession

Manuels Tochter Gilda (*1992) benutzt dieselbe detaillierte
Präzision in der künstlerischen Ausführung wie ihre
Grossmutter Miriam. Ihre kleinformatigen Tuschzeichnungen
von Bäumen, die aus den Herzarterien wachsen, füllen
gerade mal eine Ausstellungsvitrine. Gilda studiert altnordische

Literatur und lebt zurzeit in Island. Ihre Zeichnungen
sind inspiriert von Mythen, Legenden und Archetypen.

museumimlagerhaus.ch

Begleitend zu ihrer akademischen Laufbahn gibt ihr das
Familienumfeld den Antrieb zur künstlerischen Gestaltung
mystischer Zwischenwelten.

In der psychiatrischen Klinik von Trapani stiess Robert
Müller auf den Art Brut-Künstler Giovanni Abrignani (1899—

1977). Dessen Bildkompositionen begeisterten Robert derart,
dass er das Werk des Mitpatienten, der zufrieden mit etwas
Tabak und Süssigkeiten war, aufkaufte. Die Zeichnungen auf
Anstaltspapier befinden sich immer noch im Besitz der
Familie. Passend zum Museumszweck füllen sie im Museum
im Lagerhaus die Wände eines separaten Raumes.

Heute ist Robert Müller im Kunstbetrieb mehr oder
weniger in Vergessenheit geraten. Seine Fanfare ist aus dem
Zürcher Stadtbild verschwunden. Sie musste am Heimplatz
der Unterführung zur Kunsthauserweiterung weichen. Jetzt
steht sie da, wo sie eigentlich von Anfang an hingehörte:
beim Mittelschulzentrum in Langenthal. Widerstand gegen
die moderne Kunst in der Bevölkerung verhinderte damals
die Aufstellung, weshalb die Grossskulptur in Zürich sozusagen

Asyl erhielt.

«Robert Miriam Manuel Gilda Müller»: bis 13. Februar, Museum im Lagerhaus StGallen
Artist Talk mit Manuel Müller: 17. Oktober, 11 Uhr
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Zwischen Ekel und Erotik Performance, Multimedia, Bildende Kunst und gesellschaft¬
liches Engagement: Im Werk von Martina Morger sind
die Grenzen fliessend. Im Kunstmuseum St.Gallen zeigt die
Manor-Preisträgerin mit Wurzeln in Liechtenstein und
im Appenzellerland jetzt die Ausstellung «Lèche Vitrines».
Von Sandra Cubranovic

Martina Morger, Lèche Vitrines, 2020, Videostill.

Das Herzstück der Ausstellung gibt ihr auch den Namen:
die Videoarbeit Lèche Vitrines. Martina Morger, 1989 in Vaduz
geboren, absolvierte nach ihren Studien in Medienwissenschaften

und Bildender Kunst 2020 einen Atelieraufenthalt in
Paris. Auch dort liess die Pandemie, die durch alle
gesellschaftlichen Ritzen strömte, viele Lebenswirklichkeiten
einstürzen. «Faire du lèche vitrines» bedeutet übersetzt
Schaufensterbummel. Die Videoarbeit zeigt Martina Morger in
Paris, vor verschiedenen Schaufenstern stehend und gehend,
wie sie mit der Zunge die Scheiben der Geschäfte ableckt.

Fremde Wunden lecken

Die Wirkung der bewegten Bilder oszilliert zwischen Irritation
und Anziehung. Dieses Einfangen von Diskrepanzen ist ein
Ziel der Künstlerin. «Nach der zweiten Scheibe trank ich einen
Schnaps, es war teilweise schon grenzwertig», lacht Morger.
Ernst fügt sie an: «Ich hatte überhaupt die Möglichkeit,
mir Gedanken über die Situation zu machen und mich mit den
damit verbundenen Gefühlen auseinanderzusetzen. Andere
Menschen mussten ihre Geschäfte schliessen, Existenzen
aufgeben, das Einkommen fiel weg oder nahe Verwandte lagen
im Sterben - richtige Tragödien.»

In Paris durften die Bewohnerinnen sich während des
Lockdowns 2020 nur im Umkreis von fünfhundert Metern
bewegen. «Scheiben-Lecken soll eine heilende Geste evozie-

ren, wie ein Muttertier, das sein Junges leckt.» Beim
Betrachten des Videos stellt sich neben Ekel auch ein
sinnlicherotisches Erleben ein. Morger ist sich dessen bewusst.
Die performative Handlung impliziert einerseits den Akt der
«Wundheilung», andererseits Begehren und Sehnsucht.

Soft Opening (2021), eine weitere Installationsarbeit
der Künstlerin, präsentiert sich in einem dunklen, begehbaren

Einzelraum in der Ausstellung. In die Dunkelheit getreten,

eröffnet sich dem Sichtfeld ein schwarzer Organza-
vorhang, der wie ein Raumteiler fungiert. Eine sanfte weibliche
Stimme spricht aus dem Off. Die rezitierte Wortcollage
besteht aus Zitaten, Kommentaren und persönlichen Gedanken
der Künstlerin.

Auf Anhieb wirkt der Text als Aufruf zur Entspannung.
Nach längerem Zuhören jedoch - Wort für Wort - weicht
die Assoziation von Geborgenheit derjenigen eines diktatorischen

Mantras: Entspannung zwecks Leistungssteigerung
und Produktivität. «Semantische Ummünzungen, wie sie in
Soft Opening stattfinden, finde ich spannend», sagt Morger.
«Die Bedeutung der Worte kippt auf einmal - die Entwicklung

mündet in eine nahezu schizophrene Anleitung.»

Künstlerinnen, herausgeputzt

Mit Cleaning Her (2021) thematisiert Martina Morger die
Arbeit von weiblichen Kunstschaffenden in St.Gallen. Auf sie-
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Martina Morger, Lèche Vitrines, Installationsansicht, Kunstmuseum StGallen
(Bilder: Fabienne Watzke)
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Martina Morger, Cleaning Her, 2021, Installation
SisS«*v

Martina Morger, Serving, 2021, Installation

ben Bildschirmen, die skulptural auf Podesten angeordnet
sind, werden zeitversetzt Videos abgespielt, die die Reinigung

und Instandhaltung von Kunstwerken im öffentlichen
Raum der Stadt zeigen. Es sind Arbeiten wie Der etwas
andere städtische Schulweg von Eva Lips, die Grottenviecher
und Fabelwesen im ehemaligen Stickereiquartier an der
Unterstrasse zeigen, Maria Eichhorns Zeitkapsel im Wasserfall

der Steinach oder aber Pipilotti Rists Stadtlounge.
In den Videos ist Martina Morger zu sehen, wie sie

sich - gekleidet im klassischen Blaumann - der Reinigung
der Installationen widmet. Durch die eigene Verrichtung
von Arbeit soll die geleistete Arbeit der Künstlerinnen in den
Vordergrund gerückt werden. Morger bemerkt: «Wie oft
sehen wir die Kunstwerke im öffentlichen Raum, wir haben
sie bereits so verinnerlicht, dass wir glauben, sie zu
kennen.»

Die Stellung der Frau in der Kunst, wie sie Morger in
Cleaning Her thematisiert, oder auch ihre Kritik an ökonomischen

Strukturen und der heutigen Leistungsgesellschaft
fordern Veränderungen mit einer starken Dringlichkeit. Diese
Punkte werden immer wieder von Kunstschaffenden thematisiert

und erfordern darum innovative Umsetzungen. Martina
Morger findet die ungezeigten Lücken: Sie benennt präzise
das Unausgesprochene, veranschaulicht Relationen und
Diskrepanzen subtil und schafft Arbeiten, die so reflektiert
wie ästhetisch zum Weiterdenken zwingen.

kunstmuseumsg.ch

Martina Morger, So Long, 2021, Performance (Bild: Daniel Ammann)

Mit dem Manor Kunstpreis folgt Morger auf Namen wie Alex
Hanimann, Pipilotti Rist, Peter Kamm, Marcus Geiger, Beni
Bischof oder Georg Gatsas - die Liste liest sich wie ein Who
is Who der hiesigen Kunstszene. Seit 39 Jahren bietet der
Kunstpreis jungen Künstlerinnen eine Plattform für die
Weiterentwicklung ihrer Arbeit. Den Preisträgerinnen wird eine
Einzelausstellung im jeweiligen Kunstmuseum finanziert
sowie die Publikation eines Ausstellungskatalogs. Sie erhalten
zudem einen Werkbeitrag in Höhe von 15'000 Franken.

«Martina Morger: Lèche Vitrines»: bis 6. März, Kunstmuseum St.Gallen
Kunstgespräch: 13.0ktober, 18.30 Uhr
Performance-Nacht: 5. November, 18 bis 24 Uhr
Performance «Kosmetik»: 17.November, 18.30 Uhr
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Geisterhafte Vorstadtrealität Azra Deniz Okyay zeichnet in ihrem Filmdebüt Hayaletler -
Ghosts ein diverses, kämpferisches, liebendes,
hoffnungsvolles und auch zerrissenes Istanbul. Zur Premiere
im St.Galler Kinok ist die Regisseurin anwesend.
Von Corinne Riedener

Lichter löschen in der Türkei. Landesweiter Stromausfall,
auch die Megastadt Istanbul liegt im Dunkeln. Die Metapher
ist vielleicht etwas gar naheliegend, passt aber. Erdogans
Schlinge ums Land zieht sich immer weiter zu: Die kurdische
Freiheitsbewegung soll in die Knie gezwungen werden,
Frauen und die LGBT+-Community werden der Gewalt
überlassen und die Medien an der kurzen Leine gehalten.
Düstere Aussichten für eine freie Gesellschaft.

Mehr als diesen metaphorischen Raum lässt Regisseurin
Azra Deniz Okyay dem türkischen Präsidenten in ihrem
Filmdebut zum Glück nicht. Politische Themen schneidet
sie trotzdem an; Gentrifizierung, Frauenrechte, Migration.
Hayaletler - Ghosts spielt in einem Quartier am Rande
Istanbuls. Auch dort wird fleissig gentrifiziert: «The New
Residences. Gebaut für Ihr wunderschönes neues Leben»,
heisst es im Radiowerbespot, präsentiert von Triomph
Construction. «Wir bauen die neue Türkei, Schritt für Schritt.»

Noch ist das Bild aber geprägt von Uralt-Häusern,
staubigen Kellern, Satellitenschüsseln, Beton, Graffitis und
selbstgemalten Pogba-Fussballshirts. Hier spielt das Leben
der vier Hauptfiguren, die sich im Verlauf des Films immer
wieder kreuzen: Didem (Dilayda Güne§), Iffet (Nalan Kuruçim),
Ela (Beril Kayar) und Ra§it (Emrah Özdemir). Sie alle brauchen

Geld und bessere Zeiten. Und Strom, wenn ihnen die
Smartphones nicht ausgehen sollen. Diese spielen eine
wesentliche Rolle im Film, nicht nur als Lichtblitzer in der
stromlosen Stadt.

Die Frauen haben die Sorgen, die Männer die Kontakte

Didem trägt ständig Kopfhörer und träumt von einer Karriere
als Tänzerin. Soeben wurde sie gefeuert, einmal mehr. Sie
ist schwer verliebt in Kaan und Teil der Tanzgruppe Focus Girls,
die sich gerade auf einen Wettbewerb vorbereitet. Sexismus
ist für sie genauso alltäglich wie die ewige Suche nach neuen
Gelegenheitsjobs.

Iffet arbeitet bei der Strassenreinigung. Sie ist in grosser
Sorge um ihren Sohn Asil, der unschuldig im total überfüllten

Gefängnis sitzt, wo er auf dem Gang schläft und von den
Mitgefangenen drangsaliert wird, schafft er es nicht, in drei
Tagen 2000 Lira aufzutreiben - was Iffet verzweifelt versucht.
Und dabei eine nach der andern raucht.

Ela ist Aktivistin und Teil eines queerfeministischen
Künstlerinnenkollektivs, das gegen die Unterdrückung der
Frauen kämpft und Gerechtigkeit für eine gewisse Nervin
Yildirim fordert, die ihren Vergewaltiger ermordet und dafür
lebenslänglich kassiert hat. Ausserdem engagiert sie sich
gegen Korruption und ist die gute Seele der Kinder im Viertel.

Und dann ist da noch Ra§it, die männliche und
zwiespältigste Hauptfigur. Er verdingt sich als «Abbrecher» für die
renditegeile Baubranche und vermietet nebenbei völlig
überteuerte «Unterkünfte» an geflüchtete Syrer. Er ist es auch,
der die Protagonistinnen fürs seltsame Filmende
zusammenbringt, wenn auch ungeplant.

Überhaupt sind es vor allem die Männer, die in Ghosts
für Ärger sorgen mit ihrer kriminellen Energie. Nicht dass
die Frauen untätig wären, aber sie agieren aus einer gewissen

kinok.ch
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Verzweiflung heraus. Gelegenheit und Kontakte: Das haben
die Männer. Das grosse Desaster bleibt zwar dank Iffets
Umsicht aus, aber es hätte ebenso gut anders kommen können.

Hier die Ohrfeige, da die Party, dort die Geflüchteten

Als Zuschauerin bleibt man vielleicht etwas ratlos zurück.
Zumindest dann, wenn man mit einem grandiosen Schlusstusch

gerechnet hat. Was nicht ganz abwegig wäre, so
wie sich die Handlung über die 90 Minuten entwickelt und
zunehmend verschränkt. Doch Azra Deniz Okyay macht
es ihrem Publikum nicht so einfach. Keine hollywoodeske
Moral der Geschieht', kein plattes Happy oder Sad End.

Ghosts ist vielmehr eine Collage von Stimmungen und
Momentaufnahmen. Themen wie Schlepperei, Korruption,
Machtmissbrauch und Misogynie, aber auch der Zusammenhalt

in der feministischen Community oder die enttäuschte
Liebe werden nur angeschnitten. Wie gute und böse Geister
scheinen sie da und dort auf zwischen den baufälligen Mauern
der türkischen Vorstadtrealität. Hier die Ohrfeige wegen des
zu kurzen Rocks, da die underground LGBT+-Party mit der
Hymne für die Vielfalts, dort die syrischen Geflüchteten, denen
200 Lira pro Nacht für eine Bruchbude abgepresst werden.

Stellenweise ist das bedrückend. Der Stromausfall,
die Uniformen und Helikopter tragen das ihre dazu bei. Aber
es gibt auch das Handyflackern, die Lichtblicke. Azra Deniz
Okyay zeichnet in ihrem Debüt nicht das banale Bild einer
rückständigen Gesellschaft, wie es in Europa gerne gepflegt
wird, sondern ein diverses, kämpferisches, liebendes,
hoffnungsvolles - und ja, auch ein zerrissenes Istanbul.

Hayaletler - Ghosts: im Kinok St.Gallen.
Premiere in Anwesenheit der Regisseurin Azra Deniz Okyay: 21. Oktober, 20 Uhr
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